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Vom Mut, die Welt 
schön zu finden  

In der Ukraine herrscht Krieg, im Mittelmeer ertrinken Geflüch-
tete, in der Schweiz stürzen die Berge ein. Dürfen wir das Schö-
ne auf der Welt geniessen, wo es doch so viel Leid und Krisen 
gibt auf dieser Welt? Das ist die erste Frage, um die es heute 
geht. Es ist die Frage nach dem schlechten Gewissen. Die zweite 
Frage lautet: Wie können wir Schönheit noch wahrnehmen und 
geniessen, wo wir doch selbst von Krisen fast erdrückt werden? 
Beide Fragen haben auch mit der Funktionsweise der Medien 
zu tun, die nicht anders können, als uns täglich Krisen aus der 
ganzen Welt auf die Bildschirme zu tragen. Wie gehen wir damit 
um? Ich bin überzeugt: Wir überleben nur, wenn wir dem Schö-
nen Platz einräumen in unserem Leben. Viel Platz. In meinem 
Wochenkommentar zeige ich Ihnen diese Woche, dass es dabei 
nicht so sehr auf die Welt ankommt als auf uns selbst. Denn das 
Schöne in der Welt zu sehen, ist eine Frage des Willens – und 
heute vielleicht manchmal auch des Mutes.

Zurück aus den Ferien in Südfrankreich möchte ich mich für die vielen 
positiven Reaktionen auf meinen kleinen Ferienkommentar bedanken. 
Selten habe ich auf einen Kommentar so viele zustimmende und nette, 
ja begeisterte Zuschriften erhalten. Herzlichen Dank dafür – allerdings 
hat mir das auch zu denken gegeben. Inhaltlich, meine ich. Natürlich ist 
es schön, auf einen kurzen Text, den ich quasi impressionistisch in den 
Ferien an einem wackeligen Bistro-Tischchen hingetupft habe, so viel 
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Mit Ferienaugen betrachtet, ist auch Basel schön. Basel, 4. Mai 2023.
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freundliches Feedback zu erhalten. Davon leben wir Schreibenden. Aber 
warum haben gerade diese Gedanken so viel Reaktionen ausgelöst? Diese 
Frage hat mich beschäftigt. 

Im Text ging es um das Schöne in der Welt und darum, diese Schönheit 
zu geniessen. Ich glaube, genau das ist ein Bedürfnis vieler Menschen. 
Aber vor lauter Krieg und Krise getrauen sie sich nicht mehr, sich dem 
Schönen in der Welt hinzugeben, weil sie dabei sofort ein schlechtes Ge-
wissen haben. Wie kann man hier die Welt geniessen, wenn in der Uk-
raine jeden Tag Soldaten sterben und Frauen und Kinder um ihr Leben 
fürchten müssen? Wie kann man sich an der Sonne erfreuen, wenn das 
Klima verrückt spielt? Wie kann einen das Meer noch beglücken, wenn 
man weiss, dass es für viele Flüchtende zum Massengrab wird?

Das ist die erste Frage, um die es heute gehen wird: Dürfen wir das Schö-
ne in der Welt geniessen, wo es doch so viel Leid gibt auf der Welt?

Ich glaube, diese Frage ist falsch gestellt. Auch in einer Welt voller Leid 
muss sich nicht die Freude am Schönen rechtfertigen, sondern jene Men-
schen, die das Leid über die Welt bringen. Am Leben hält uns nicht das 
Leid, sondern das Schöne. Gerade in einer Zeit voller Krieg und Krisen 
brauchen wir das Schöne, um die Krisen zu überleben. Ja, mehr noch: 
Damit wir einen Grund haben, die Krise durchzustehen.

Auf der Suche nach Glück
In seiner wunderbaren Autobiografie beschreibt Marcel Reich-Ranicki, 
wie die Juden im Warschauer Ghetto sich an der Musik erfreuten. «Die 
Konzerte waren immer gut besucht, die Symphoniekonzerte meist über-
füllt», schreibt Reich-Ranicki. «Der Not zum Trotz? Nein, nicht Trotz 
trieb die Hungernden, die Elenden in die Konzertsäle, sondern die Sehn-
sucht nach Trost und Erbauung – und so verbraucht diese Vokabeln auch 
sein mögen, hier sind sie am Platz.» Die Menschen im Ghetto, die ständig 
um ihr Leben bangen mussten, suchten nach Zuflucht für eine Stunde 
oder zwei. Sie waren auf der Suche nach Glück. Reich-Ranicki schreibt: 
«Sie waren auf eine Gegenwelt angewiesen.» (S. 228)

Jeder Vergleich mit den im Warschauer Ghetto eingesperrten Juden wäre 
vermessen. Es geht mir nicht um einen Vergleich, sondern um diesen 
Hinweis: Selbst in dieser aussichtslosen Situation haben die eingesperr-
ten Menschen die Schönheit der Musik genossen. Warum? Weil sie eine 
Gegenwelt zum Elend und zum Bösen um sich herum brauchten. «Hat 
uns Mozart so entzückt und begeistert, obwohl wir hungrig waren und 
uns unentwegt die Angst in den Gliedern sass – oder vielleicht gerade 
deshalb?» fragt Reich-Ranicki. «Jedenfalls darf man es mir glauben: Im 
Warschauer Getto ist Mozart noch schöner gewesen.»

Gerade weil die Welt so schrecklich sein kann, sind wir auf das Schöne 
angewiesen: als Gegenwelt, als Hoffnung. Welchen Grund gäbe es, die 
Kriegshölle von Bachmut, Mariupol oder Charkiw zu überstehen, wenn 
nicht die Hoffnung auf Schönheit und Glück? Wer soll diese Schönheit 
geniessen, wenn nicht wir, die wir vom Krieg verschont geblieben sind?  

Erdrückt von Krisen
Hier kommt die zweite Frage ins Spiel: Wir mögen vom Krieg verschont 
sein, aber Krisen gibt es auch bei uns. Die Klimakrise, denken wir an die 
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Überschwemmungen in Norditalien oder die Bergstürze in den Schwei-
zer Alpen. Die Flüchtlingskrise, denken wir an die Geflüchteten, die bei 
uns Schutz suchen und oft nicht finden oder die Menschen, die im Mit-
telmeer ertrinken, weil die Menschenrechte der EU nur innerhalb der 
EU gelten und nicht an ihren Aussengrenzen. Wie können wir Schönheit 
finden und geniessen, wo wir doch selbst von Krisen erdrückt werden?

Die Antwort auf diese Frage setzt mit einem Phänomen ein, das als «Ne-
gativity Bias» bezeichnet wird: Menschen neigen dazu, schlechte Nach-
richten deutlich stärker wahrzunehmen als gute Nachrichten. Der ameri-
kanische Kommunikationswissenschaftler Stuart Soroka hat sich intensiv 
mit diesem Phänomen beschäftigt. Soroka ist Professor am Department 
of Communication and Political Science an der University of California 
in Los Angeles. In mehreren Forschungsprojekten hat Soroka gezeigt, 
dass wir Menschen dazu neigen, negative Informationen stärker zu ge-
wichten als positive. Das ist der «Negativity Bias», auf Deutsch «Negativi-
tätseffekt» oder «Negativitätsverzerrung».

Die allermeisten Sorgen sind unnütz
Lucas S. LaFreniere und Michelle G. Newman haben in einer Studie 
(2020) gezeigt, dass die Menschen unverhältnismässig viele negative 
Emotionen mit sich herumtragen: 91,4 Prozent der Sorgen, die sich Men-
schen täglich machen, sind völlig unnötig, weil die Probleme, um die es 
geht, nie eintreten werden. Der Sozialpsychologe Roy F. Baumeister, der 
sich intensiv mit dem Negativitätseffekt beschäftigt hat, sagt als Faust-
regel, dass wir im Durchschnitt vier gute Erlebnisse brauchen, um ein 
schlechtes emotional auszugleichen. Bei Lob und Kritik ist es noch hefti-
ger, das kennen Sie sicher auch: Eine kritische Rückmeldung wiegt neun 
lobende Rückmeldungen locker auf. Mit anderen Worten: Das Schlechte 
ist stärker als das Gute. Wir lassen uns von negativen Ereignissen und 
Emotionen stärker beeinflussen als von positiven. 

Das ist also der Negativitätseffekt. Er bewirkt, dass wir auf schlechte 
Nachrichten stärker und emotionaler reagieren als auf gute. Schlechte 
Nachrichten verbreiten sich daher schneller und stärker als gute Nach-
richten. Das hat mit der Natur unserer Aufmerksamkeit zu tun: Für 
unsere Vorfahren war es vermutlich überlebenswichtig, Bedrohungen 
und Gefahren möglichst schnell zu erkennen und darauf zu reagieren. 
Mit anderen Worten: Wer von unseren Vorfahren eine schöne Blume, 
aber nicht den bösen Wolf wahrgenommen hat, konnte seine Gene nicht 
weitergeben.

Wir überschätzen die Krisen
Schlechte Nachrichten holen also mehr Aufmerksamkeit als gute, weil 
das lange Zeit überlebenswichtig war. Und jetzt raten Sie mal, wer sich 
diesen Effekt zunutze macht. Richtig: die Medien. Und das umso mehr, 
als die Medien im Internet viel stärker auf sofortige Aufmerksamkeit an-
gewiesen sind als auf Papier. Das ist der Grund dafür, warum schlechte 
Nachrichten die Medien dominieren. Aus Sicht von Medienschaffenden 
sind nur «bad news» gute, also richtige Nachrichten, denn im überfüllten 
Internet können nur «bad news» jene Aufmerksamkeit erregen, von der 
die Medien leben.  

Wir Menschen nehmen schlechte Nachrichten also mehr wahr als gute. 
Dieser Verzerrungsfehler wird durch die Medien noch verstärkt, weil sie 
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versuchen, mit schlechten Nachrichten über sensationelle oder skandalö-
se Ereignisse unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Die Effekte verstärken 
sich also gegenseitig. Die Folge davon: Wir überschätzen die Krisen auf 
der Welt. Auch dazu gibt es spannende Studien und Untersuchungen. 
Vielleicht kennen Sie das Buch «Factfullness» des schwedischen Arztes 
Hans Rosling. Er hat eine Stiftung gegründet, die sich für ein faktenba-
siertes Weltbild einsetzt. Das Buch und die Website zeigen, dass es um die 
Welt in vielen Bereichen deutlich besser steht, als wir denken. 

Wenn wir uns also fragen: Wie können wir Schönheit finden und genies-
sen, wenn wir doch selbst von Krisen erdrückt werden? Dann lautet ein 
Teil der Antwort: Ja, es gibt Krisen in dieser Welt, aber wir neigen dazu, 
nur diese Krisen wahrzunehmen. Die Welt ist nicht ganz so schrecklich, 
wie wir glauben (oder die Medien uns glauben machen). Selbst dort, wo 
die Welt schrecklich ist, brauchen die Menschen das Schöne. 

Kommen wir zur letzten Frage von heute: Wie finden wir das Schöne?

Da kommen noch einmal meine Ferien ins Spiel. Es war schön in Süd-
frankreich. Besser gesagt: Ich habe Südfrankreich als schön erlebt. Die 
Schönheit von Südfrankreich lag in meinen Augen als Betrachter, weil ich 
in meinen Ferien offen war für das Schöne, ja das Schöne gesucht habe. 
Ich bin sicher, dass der Himmel in Basel manchmal genauso blau ist wie 
in Marseillan. Dass man am Rhein genauso friedlich sitzen kann wie am 
Canal du midi. Dass der Kreuzgang des Basler Münsters ebenso schön 
sein kann wie der Kreuzgang der Abbey de Valmagne. In den Ferien erle-
ben wir Himmel, Wasser und Bauten schöner, weil wir uns auf sie einlas-
sen. Im Urlaub haben wir dafür die nötige Ruhe und Gelassenheit. Dass 
es bei uns genauso schön ist, zeigen all die Touristen, die sich bei uns so 
fühlen, wie ich mich im Midi gefühlt habe. 

Im Alltag quälen uns Pendenzen, die Angst, etwas Wichtiges zu vergessen 
oder einen Fehler zu machen, Termine und Verpflichtungen. Allzu oft 
vergessen wir dabei, den Blick vom Bildschirm zu heben und aus dem 
Fenster zu schauen. Die Blumen im Garten zu bewundern. Am Rhein zu 
sitzen. Oder ganz einfach in den blauen Himmel zu schauen. 

Das heisst mit anderen Worten: Ob die Welt schön ist, hängt von uns ab. 
Wir müssen die Schönheit nur sehen wollen. Und daran glauben, dass 
wir sie trotz aller Krisen auch geniessen dürfen. Nur wenn wir das Er-
leben dieser Schönheit zulassen, bleibt es wert, gegen die Krisen anzu-
kämpfen und in dieser Welt zu leben. 

Das Schöne in der Welt zu sehen, ist also eine Frage des Willens – und 
heute vielleicht manchmal auch des Mutes. Ich glaube, es ist wichtiger 
denn je, dass wir uns dazu bekennen. 

Basel, 26. Mai 2023, Matthias Zehnder mz@matthiaszehnder.ch

PS: Nicht vergessen – Wochenkommentar abonnieren. Dann erhalten 
Sie jeden Freitag meinen Newsletter mit dem Hinweis auf den neuen 
Kommentar, einen Sachbuchtipp, einen Tipp für einen guten Roman, das 
aktuelle Fragebogeninterview und mein persönlicher Tipp für ein gutes, 
digitales Leben. Einfach hier klicken. Und wenn Sie den Wochenkom-
mentar unterstützen möchten, finden Sie hier ein Formular, über das Sie 
spenden können. 
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